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Sind Mädchen heute noch benachteiligt? Zum
Diskurs von gleichen Chancen und benachteiligten

Lebenslagen in der Jugendhilfe

Caro la Kuhlmann

Sind Mädchen heute noch benachteiligt? Ist ein parteilicher Ansatz von
Mädchenarbeit in der Jugendhilfe noch gerechtfertigt? Diese Frage hat
den bis vor kurzem unhinterfragten Konsens im Bereich der Mädchen-
arbeit erschtittert (Meyer/ Seidenspinner 1999) und die bisherigen Inter-

terdrückte, als Minderheit behandelte Gruppe frag-, oder zumindest er-
klärungsbedürftig gemacht.
Für die Jugendhilfe ist die Frage auch deshalb dringlich, weil das KJHG
(Kinder- und Jugendhilfegesetz) im § 9 die Berticksichtigung der unter-
schiedlichen Lebenslagen von Mädchen und Jungen verlangt. Von An-
fang an bestand jedoch das Problem darin, dass das Gesetz keine weite-
ren Ausführungen dazu machte, worin die Unterschiede bestehen. Le-
diglich in einigen Ausführungsgesetzen der Länder finden sich Hinwei-
se auf berufliche Einschränkungen oder die Betroffenheit der Mädchen
als Opfer sexueller Gewalt.

Argumentation steht die These, dass es in einer individualisierten und
pluralisierten Gesellschaft nicht mehr möglich sei, allgemeine ge-
schlechtsspezifische Unterschiede in den Lebenslagen von Kindern und
Jugendlichen zu identifizieren, geschweige denn, sozial- und jugendpo-
lifische Konsequenzen daraus zu ziehen.
Die These des vorliegenden Beitrages ist es, dass bei aller Angleichung
und Differenzierung der Lebenslagen von Mädchen und Jungen auch
heute noch gravierende Unterschiede bestehen, die unterschiedliche
Hilfsangebote und Interventionen rechtfertigen.

QUELLENTBXTE,.111

SPIELRÄUME UND LEBENSLAGEN VON MÄDCHEN

Im Folgenden soll untersucht werden, inwieweit ein multidimensionaler
Lebenslagenansatz (Glatzer/Hübinger 1990) Benachteiligungen von
Mädchen konkretisieren und erklären kann. Der Lebenslagenansatz un-
tersucht Unterschiede und Gemeinsamkeiten in objektiven Bereichen
wie Einkommen, Lebensraum, Gesundheit, Wohnqualität etc., aber auch
subjektiv erfahrene Beschränkungen in Lern-, Erfahrungs- und Partizi-
pationsspielräumen (vgl. Enders-Dragässer/Sellach 1999, 57f.). Bei nä-
herer Betrachtung der gesellschaftlichen Lage von erwachsenen Frauen
fallen vor allem die materiellen und zeitlichen Benachteiligungen ins
Gewicht. Frauen verfügen im Durchschnitt über ein geringeres Einkom-
men und sind durch die von ihnen erwartete Versorgung der Kinder in
ihren Spielräumen eingeschränkt.
Der Lebenslagenansatz argumentiert empirisch, das heißt er fragt nicht
nach Ursachen der Differenzen, sondern stellt zunächst eine tatsächli-
che Dominanz von bestimmten Berufen, Wohnsituationen, Krankheiten
etc. bei Mädchen und Frauen fest. Das Argument ist nicht mehr: Alle
Mädchen und Frauen sind benachteiligt, sondern: Da die überwiegende
Mehrheit von Frauen in schlechter bezahlten Berufen arbeitet und dane-
ben auch noch unbezahlte Reproduktionsarbeit übernimmt, sind Frauen
nach wie vor benachteiligt. Weil zum Beispiel 98% der Fachkräfte im
Kindergarten weiblich sind, ist der Beruf der Erzieherin ein typischer
Frauenberuf, selbst wenn ein paar Männer auch in diesem Bereich ar-
beiten. Benachteiligt sind die Frauen in diesen Berufen, weil sie schlecht
bezahlt und gesellschaftlich gering geachtet sind (Jede-Frau-Kompeten-
zen).
Lässt sich nun dieser Lebenslagenansatz auf den Bereich der Mädchen
übertragen?
Zunächst scheint dies schwierig zu sein, da Mädchen weder in unterbe-
zahlten Berufen arbeiten und in der Regel auch nicht mehr (oder noch
nicht) Haushaltsarbeiten übernehmen müssen. Auch sind die Lernchan-

schlüsse von Mädchen könnten zu der These führen, hier seien die Jun-
gen benachteiligt. (Allerdings haben die Mädchen trotz besserer Schul-
abschlüsse keine besseren Ausbildungschancen, das heißt trotz formaler
Überlegenheit wird die berufliche Unterlegenheit nicht aufgelöst. Dies
ist sowohl ein Beweis für die Entwertung von Qualifikationen, wie da-
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für, dass fonnale Gleichstellung nicht automatisch zur Gleichberechti-
gung führt.)
Zurück zum Lebenslagenansatz: Auch eine finanzielle Ungleichheit
von Mädchen und Jungen kann vernachlässigt werden, weil sich beide
Geschlechter heute lange in der Ausbildungsphase befinden und in der
Regel finanziell noch abhängig von ihren Eltern sind beziehungsweise
sich durch Jobs Geld hinzuverdienen. Zu diesen Nebenjobs von Schü-

hier eher schicht- als geschlechtsspezifische Einkommensunterschiede
zu beobachten sind.
Weit entscheidender als eine mögliche finanzielle ist jedoch die sozial-
räumliche Einschränkung, die Mädchen schon im frühen Alter und vor
allem im Jugendalter daran hindert, den öffentlichen Raum als den ihren
wahrzunehmen. Hier sind die wesentlichen Unterschiede zwischen Jun-
gen und Mädchen auch heute noch zu orten.

SEXUELLE GEWALT(-ANDROHUNG) ALS MIT"I'EL ZUR AUFRECHT-

ERHALTUNG MÄNNLICHER DOMINANZ IM ÖFFENTLICHEN RAUM

Die Bedrohung durch sexualisierte Gewalt hat in den letzten Jahren

nommen (vgl. Bange/Deegener 1996). Dabei ist neben die traditionelle

milienmitgliedern getreten. Es scheint keinen sicheren Ort für Mädchen
zu geben. Da aber ein Aufwachsen ohne Vertrauen zu Erwachsenen
schlicht unmöglich ist, beschränkt sich die Warnung in der Regel auf

und PädagogInnen antizipierte (und auch reale) Gefahr sexueller Ge-
walt führt dabei zu einer später auch von den Mädchen akzeptierten Ein-
schränkung ihrer Bewegungsfreiheiten.
Die Frauenbewegung der 70er Jahre hatte diesen Zusammenhang be-
reits erkannt und versucht, mit Hilfe von Beratungsstellen, Notrufen und
Selbsthilfegruppen die individuell erlittene Gewalt sichtbar zu machen
und auf den gesamten Unterdrückungszusammenhang hinzuweisen. Ei-
nerseits wurde auf diese Weise die Verarbeitung erlittener Gewalt für
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die einzelnen Frauen und Mädchen erleichtert, andererseits die verbor-
gene Gewalt zum politischen Skandal gemacht.
Auch wenn diese Angebote, ergänzt durch Frauennachttaxis und -park-
plätze, ansatzweise Abhilfe geschaffen haben, so ist die Bedeutung ein-
gesehränkter Lebensräume im Mädchenalter für die Entwicklung des
Selbstwertgefühls nicht zu vernachlässigen. Denn eine wesentliche Auf-
gabe in der Pubertät besteht in der Ablösung vom Elternhaus und der au-
tonomen Aneignung von Räumen. Sind diese angstbesetzt, so kann die
Aufgabe nur unvollständig gelöst werden. Erschwerend kommt hinzu,
dass dieser Zusammenhang trotz der Skandalisierung der 70er Jahre bis
heute tabuisiert wird uncl nur dann öffentlich verhandelt wird, wenn tat-

VERANTWORTUNG FOR KOMMUNIKATION UND BEZIEHUNGEN

Hand in Hand mit dieser durch Gewalt erzeugten Einschränkung der Be-
wegungsfreiheit geht die noch immer unterschwellig akzeptierte, erwar-
tete und von den Mädchen meist angenommene Verantwortung für Be-
ziehungen. Bereits erwähnt wurde, dass viele Mädchen ihre beruflichen

den und realistisch die Vereinbarkeit oder Nichtvereinbarkeit von Fami-
lie und Beruf vorwegnehmen. Wie entsteht diese Beziehungsverantwor-
tung? Feministisch-psychoanalytischen Theorien zufolge (vgl. Chodo-
row 1986) identifizieren sich Mädchen schon in einem sehr frühen Alter
mit der Mutter und integrieren daher die von ihr erlebten ftirsorglichen
Handlungen in das Bild einer Frau, während sich Jungen als Nicht-Frau
identifizieren, das heißt durch die Ablehnung der Übernahme fürsorgli-
chen Verhaltens.
Die Folge ist, dass Frauen in der Regel eine andere ethische Grundhal-
tung einnehmen, die sich als Ethik der Verantwortung (Gilligan 1984)
beschreiben lässt, während Männer eher die Position formaler Rechte
vertreten. Frauen (und Mädchen), die etwas für sich erreichen wollen,
wird ein Maß an Egoismus unterstellt, der jedem Mann qua Geschlecht
zusteht. Nach Rommelspacher (1992) hat die Drohung, als egoistisch zu
gelten, und die Warnung, fürsorgliche Aufgaben ja nicht zu vernachläs-
sigen, bis heute eine ungeheure Macht im Denken der Frauen und vor
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allem der Mutter, die diese Orientierung — oft unbewusst — an ihre Töch-
ter weitergeben.
Aufzulösen wäre die Identifizierung von „fürsorglich = weiblich" nur
durch eine gleichberechtigte übernahme der Betreuung und Pflege der
Kinder durch Mutter und Vater, was jedoch durch die Struktur des Ar-
beitsmarktes erschwert wird, sowie durch die Integration der Fürsorg-
lichkeit in die weibliche Identität. (Nur 2% Männer nehmen die Mög-
lichkeit eines Erziehungsurlaubes in Anspruch.1)

PSYCHOSOMATISCHE REAKTIONEN

ALS „ERLAUBTE" WEIBLICHE AGGRESSIONSFORM

Der dritte Faktor besteht in der psychosomatischen Belastung von Mäd-
chen. Autoaggressive Handlungen wie Selbstverletzung oder Mager-
sucht sind geschlechtsspezifische Umgangsformen mit erfahrener
struktureller oder physischer Gewalt. Empirisch nachweisbar sind alle
Formen von Essstörungen im Speziellen, sowie allgemein psychosoma-
tische Krankheiten und zu circa 80 bis 90 Prozent Mädchen- und Frau-
enkrankheiten.
Zu den strukturellen gewalttätigen Handlungen zählen die wieder zu-
nehmenden Darstellungen von Mädchen und Frauen als Sexualobjekte
in Werbung, Musikindustrie oder Computerspielen. Die hier konstruier-
te Verfügbarkeit weiblicher Körper für männliches Begehren verlangt
eine Leugnung eigener, möglicherweise widerständiger Sexualität von
Mädchen und Frauen, die sich auch in einer Aggression gegen den ei-
genen Körper entladen kann.
Der offenbar geschlechtsspezifische Umgang, Stress und Gewalt nicht
als Aggression gegen andere, sondem gegen sich selbst zu richten (zum
Beispiel auch in Form von Depressionen: vgl. Statistisches Bundesamt
2001), steht in direkter Verbindung mit den beiden zuerst genannten
Unterschieden: Eigenes aggressives Verhalten ist angstbesetzt, da sich
die Mädchen selbst in der Opferrolle potenzieller Gewalttaten sehen und
damit identifizieren, wie auch durch aggressives Verhalten die von ih-
nen akzeptierte Verantwortung für Beziehungen gefährden würden.

1 1997 nahmen insgesamt 13.630 Männer Erziehungsurlaub, das waren 1,81
Prozent (alte Bundesländer: 1,91 Prozent, neue Bundesländer: 1,16 Prozent).
http://www.bundestag.delaktuel l /bp/99/bp9902/9902050b.htm, 24.11.00.
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DIE RELEVANZ BENACHTEILIGENDER LEBENSLAGEN

FOR DIE JUGENDHILFE

Zum Schluss soli das Augenmerk noch einmal auf die Konsequenzen der
oben genannten Aspekte für eine geschlechtsdifferenzierende Jugencl-
hiffe gelenkt werden. Jugendhilfe hat bis heute — trotz eindeutiger Nor-
malisierungstendenzen — vor allem mit den Mädchen und Jungen zu tun,
die zu den sog. „Modernisierungsverlierem" gehören, das heißt quer zur
Benachteiligung qua Geschlecht liegt oft eine Benachteiligung durch das
soziale Milieu (mangelnde materielle und soziale Ressourcen). In be-
nachteiligenden Milieus sind einerseits die Zuweisung besfimmter Auf-
gaben an ein jeweiliges Geschlecht strenger, das heißt die Mädchener-
ziehung noch an tradierte Rollenerwartungen angelehnt (besonders
deutlich in Migrantenfamilien). Andererseits sind die Möglichkeiten der
Hilfen zum Beispiel bei erlittener sexueller Gewalt nicht in dem Maße
verfügbar wie in privilegierten sozialen Milieus.
Aus diesen Gründen ist die Absage an einen parteilich-unterstützenden
Ansatz der Mädchenarbeit gerade im Rahmen der Jugendhilfe nicht zu
rechtfertigen. Zufluchten, Wohngruppen und Beratungsstellen, in denen
Mädchen Unterstützung und Verständnis für ihre Problemlagen erfah-
ren — seien es Essstörungen oder sexuelle Gewalt sowie zum Beispiel
eine geschlechtsreflektierende Berufsberatung, sind notwendig.
Zu berücksichtigen ist femer, dass Mädchen — laut Jugendhilfestatistik
— kaum Probleme machen: Sie sind nicht gewalttätig beziehungsweise
auffällig und werden nur selten und spät außerhalb der eigenen Her-
kunftsfamilie untergebracht (Rauschenbach/Schilling 1997). Aller-
dings sind sie von familiärer Gewalt und Vemachlässigung genauso be-
troffen (Godenzi 1993), richten aber — wie wir gesehen haben — die dar-
aus resultierenden Aggressionen in der Regel gegen sich selbst. Es
müsste daher im Rahmen der Jugendhilfe nicht nur Prävention und In-
tervention bei nach außen gerichteter, sondem auch bei nach innen ge-
richteter Gewalt geben. In diesem Bereich stehen wir aber erst am Be-
ginn und nicht am Ende der Entwicklung.
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Gender Mainstreaming: Bedeutung — Entstehung —
Kontexte einer neuen politischen Strategie

Dor i t  Meyer

Die politische Strategie Gender Mainstreaming, die als EU-Richtlinie
zum integralen Grundsatz aller Mitgliedstaaten erklärt und infolgedes-
sen auch vom Bundeskabinett in seinem Beschluss vom 23. Juni 99 als
strukturierendes Leitprinzip anerkannt wurde, kündigt für alle politi-
schen Handlungsfelder und damit auch flit- die jugendpolitischen Auf-
gabenbereiche einen weitreichenden Perspektivwechsel an. Mit dem
Ansatz von Gender Mainstreaming sollen die einseitig fokussierten
Konzepte der „Frauenförderpläne erweitert und die Realisation von
Chancengleichheit zwischen den Geschlechtern als allgemeine Aufgabe
aller politischen Handlungsfelder und auf allen politischen Ebenen re-
klamiert werden. Bei allen künftigen politischen Operationen, bei ihrer
Planung, Durchführung und Evaluation ist — so der verpflichtende
Grundsatz von Gender Mainstreaming — zu prüfen, welche Auswirkun-
gen sie auf Männer und auf Frauen haben oder haben werden. In dem
vom Europarat erstellten Sachverständigenbericht „L'approche inté-
grée de l'égalité entre les femmes et les hommes. Cadre conceptuel, mé-
thodologie et présentation des ,bonnes pratiques, der gleichfalls auf
die Weiterentwicklung, Fortschreibung und Präzisierung dieser neuen
Strategie setzt (Europarat 1998, 9), wurde die Zieldefinition von Gender
Mainstreaming in der übersetzung von Krell/Mückenberger/Tondorf
wie folgt beschrieben:

„Gender Mainstreaming besteht in der (Re-)Organisation, Verbesserung,
Entwicklung und Evaluierung der Entscheidungsprozesse, mit dem Ziel,
class die an politischer Gestaltung beteiligten Akteurinnen den Blickwinkel
der Gleichstellung zwischen Frauen und Männer in allen Bereichen und
alien Ebenen einnehmee (Krell/Mückenberger/Tondorf 2000, 3).

Wie diese Zieldefinition deutlich werden lässt, bezieht sich der Gender
Mainstreaming-Ansatz in erster Linie auf die administrativen und orga-
nisationsrelevanten Ebenen. Er ist dem ersten Augenschein nach eine
klassische, administrative Topdown-Strategie, die vorrangig auf den
politischen Entscheidungsebenen relevant und von dort aus in politische


